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BEST- 
SELLER

Standard: Inwieweit sind Sie, 
neben Ihrem Aufklärungswillen, 
eine getriebene Persönlichkeit, die 
statt Bürostuhl stets das Abenteuer 
sucht? 
Wallraff: Das war fast eine Zwang-
haftigkeit, mich dem auszusetzen. 
Über andere habe ich schließlich 
mich selbst gefunden. So habe ich 
mich vom introvertierten Träu-
mer zu einem sozial engagierten 
Menschen entwickelt. Irgend-
wann sind die Rollen dann auch 
Handwerkszeug geworden, aber 
entstanden ist es aus einer exis-
tenziellen Notlage. Vielleicht war 
dieses Manko der Identitäts-
schwäche die Chance für meine 
Produktivkraft: die Empathie, 
mich in andere hineinversetzen 
zu können. Den Begriff der Fami-
lie fasse ich weiter – wer gerade 
ein neues Mitglied ist, ist der ira-
nische Künstler Shanin Najafi, der 
mit dem Tode bedroht wird. Wir 
haben uns nicht zufällig gefun-
den. Ich habe ihn von Köln aus in 
Sicherheit gebracht, und wir se-
hen uns fast jeden Tag. Ich spüre, 
wie sehr wir uns ähnlich sind. 

Standard: Auch Sie waren durch 
Ihre Reportagen oft in lebensbe-
drohlichen Situationen. Haben Sie 
eine ausgeprägte Todessehnsucht? 
Wallraff: Wenn man den Tod an-
nimmt, wird man erst das richtige 
Leben erkennen. Ohne diese Nähe 
zum Tod weiß man oft gar nicht, 
was das eigentliche Leben bedeu-
tet. Aber ich bin nie zum Märtyrer 
geworden – obwohl es Grenzsitu-
ationen gab, in denen ich mein 
Testament schon geschrieben 
habe. Ich bin Agnostiker, aber was 
mir alles widerfährt, ich müsste 
längst ausgelöscht sein. Von daher 
muss ich aufpassen, dass ich am 
Ende nicht noch zum gläubigen 
Menschen werde. Davor bewahre 
mich Gott!  

Standard: Irgendwann träumen 
Sie sogar in den Rollen, in denen 
Sie berichten. Wie schaut Ihre Vor-
bereitung konkret aus? 
Wallraff: Ganz unterschiedlich. 
Manchmal braucht es eine lange 
Vorbereitung. Die Rolle des 
Schwarzen war schon in Soweto 
während der Apartheid geplant 
gewesen. Dort hatte ich einen 
Schriftsteller als Ratgeber zur Vor-
bereitung, der im Gefängnis saß 
und dem Widerstand angehörte. 

Standard: Mussten Sie Recher-
chen abbrechen, weil Sie keinen 
„Skandal“ gefunden haben? 
Wallraff: In der Rolle des Schwar-
zen war ich anfangs unsicher. Da 
dachte ich, das würde vielleicht 
mal eine positive Rolle. Ansons-
ten habe ich meist Verdachtsmo-
mente durch Informanten, die mir 
sagen, was im Argen liegt. 

Standard: 2009 schlichen Sie sich 
für eine Reportage unter Obdach-
lose. Schon vierzig Jahre vorher ta-
ten Sie dasselbe. Im Vergleich zu 
damals erscheinen die jetzt erleb-
ten Zustände wesentlich harmlo-
ser. Hat sich doch etwas getan? 
Wallraff: Was ich im Bunker in 
Hannover erlebte, wo wir in der 
Nacht eingeschlossen wurden, 
das war kein großer Unterschied 
zur Obdachlosenunterkunft da-
mals. Der Bunker ist daraufhin üb-
rigens geschlossen worden. Dass 
sich so unmittelbar auf meine Re-
portagen etwas ändert, ist heute 
tatsächlich anders. Die Menschen 

haben sich schon verändert, sie 
sind in ihrer Grundeinstellung 
aufgeschlossener. 

Standard: Bereits in den 1990er-
Jahren arbeiteten Sie verdeckt in 
Japan als iranischer Migrant. Wie 
kam es dazu? 
Wallraff: Das war eine Replik zu 
meinem Buch und Film Ganz 
unten. Die Idee zu der Reportage 
kam vom japanischen Fernsehen. 
Die hatten ähnliche Probleme wie 
wir in Deutschland – da kamen die 
Gastarbeiter nicht aus der Türkei, 
sondern aus dem Iran. Die haben 
sie in großer Zahl über Teheran 
reingeholt, als sie Arbeitskräfte 
brauchten. Während der Rezes-
sion wollte man sie wieder loswer-
den. Ich hab mit versteckter Ka-
mera deren Diskriminierung er-
lebt. Das haben in Japan acht Mil-
lionen Menschen gesehen. Da 
gab’s zwar keine physische Gewalt 
gegenüber den Arbeits migranten, 
aber eine nationalistische Verach-
tung. In dem Jahr, als ich da war, 
hatte Japan nur einen einzigen 
Asylbewerber anerkannt. 

Standard: Rein hypothetisch: 
Wenn Sie alle Sprachen der Welt 
sprächen und nochmal Mitte 20 
wären, in welche Rolle würden Sie 
heute schlüpfen? 
Wallraff: Ich würde vielleicht eine 
Rolle finden, in der ich drinbleibe 
und gar nicht mehr raus will. An-
sonsten: vielleicht in der katholi-
schen Kirche, im Vatikan. Mich 
hat vor kurzem ein Prälat kontak-
tiert, der meinte, ich solle mich 
doch im Vatikanstaat als Bischof 
aus einem fernen Land ausgeben. 
In Köln übrigens haben wir einen 
erzkonservativen Kardinal, der 
kirchenrechtlich Blasphemie be-
gangen hat. Der bekundete öffent-
lich, wenn Jesus alt geworden 
wäre, sähe er aus wie unser heuti-
ger Papst. Ich habe, obwohl un-
gläubig, ein positives Christus-
Verständnis und hielt ihm ent-
gegen, er sähe schon aufgrund sei-
ner Herkunft eher wie Arafat oder 
Bin Laden aus. Darauf wurde mir 
in der Welt gleich zweimal unter-
stellt, ich hätte Christus mit Bin 
Laden verglichen. Doch so kritisch 
ich dem Papst gegenüberstehe: 
Was jetzt in der Titanic passiert, 
finde ich unter aller Sau. Den 
Papst kann und muss man sogar 
angreifen wegen seiner erz -
reaktionären Position, aber das ist 
eine Altersdiskri-
minierung. Und 
dann sagen sie 
noch, feige wie sie 
sind, das sei nur 
 Limonade. Dafür 
müssten die sich 
entschuldigen. Ob-
wohl sonst Satire 
alles darf. Wenn ich 
in der Titanic vor-
komme, finde ich 
das amüsant. 

Standard: Könnten Sie heute Ihre 
Karriere noch einmal genau so 
starten? Kaum eine Zeitung zahlt 
noch lange Recherchen. 
Wallraff: Ich habe meine Recher-
chen nie finanzieren lassen, das 
kam stets aus eigenen Mitteln. Bei 
den ersten Recherchen habe ich 
mein Leben daraus bestritten, näm-
lich vom Lohn als Fabrikarbeiter. 
Die ersten Texte hat dann ein Chef-
redakteur in der Gewerkschaftszei-
tung durchgekämpft – ohne ihn wär 
ich vielleicht Lyriker geblieben. Als 
ich bereits ein halbes Jahr in der 
Thyssen-Hütte arbeitete, bekam 
ich richtige Abszesse durch den 
Staub, den ich einatmete. Der Chef-
redakteur merkte, wie es mir kör-
perlich schlecht ging, und bot mir 
ein fettes Gehalt als Chefreporter 
an. Als ich meine Aufgaben erfuhr 
– ich hätte unter anderem Inter-
views mit gewerkschaftsnahen 
Politikern führen sollen –, sagte ich 
ab. Ich hab auf eigenes Risiko in 

den Fabriken gearbeitet. Mein ers-
tes Buch Industriereportagen hatte 
über Jahre nicht mehr als 2000 Auf-
lage, inzwischen sind es weit über 
eine Million. 

Standard: Im Grunde prekäre 
Arbeitsbedingungen damals. 
Wallraff: Ich hab mich nie beklagt, 
im Gegenteil, ich konnte das ma-
chen, was ich wollte, und es reich-
te zum Leben. Natürlich habe ich 
auch Angebote gehabt – etwa vom 
Fernsehen. Ein Angebot kam auch 
aus Österreich: Als ich in den hef-
tigsten Fehden mit der Bild lag, 
rief mich ein Verleger an, der mich 
gern mal kennenlernen wollte. Er 
kam dann in meine unaufgeräum-
te Küche, wo sich überall verstreut 

die Papiere stapeln 
– bei mir ist Arbeit 
und Leben nicht 
zu trennen, es gibt 
keinen Privatbe-
reich. Jedenfalls 
sitzt der in meiner 
Küche und erzählt 
mir: „Sie können 
Reportagen aus al-
ler Welt machen, 
ich finanzier das. 

Was Sie machen, finde ich gut.“ 
Das klang interessant, doch ich 
kannte den Herrn überhaupt 
nicht. Da bat ich ihm, mir doch 
mal seine Zeitung zu schicken. 
Daraufhin bekam ich einen Monat 
lang die Krone! Da wusste ich, das 
war Hans Dichand. Somit hatte 
sich das Angebot erledigt. 

Standard: Bald werden Sie 70. 
Wallraff: Davor habe ich einen 
echten Horror. Nie hab ich für 
möglich gehalten, dass ich je so alt 
werde. Ich beende das auch nicht 
selbst, das wäre pathetisch, aber 
ich weiß noch nicht, wie ich das 
bewältige. Als ich 50 wurde, woll-
te mein Verlag ein Riesenfest or-
ganisieren. Im letzten Moment 
habe ich noch die Kurve gekratzt 
und bin zu den Vietnamesen in 
Rostock-Lichtenhagen gegangen, 
die waren damals nach diesem 
Pogrom nur knapp dem Tod ent-
kommen. Ich hab ein Riesenfest 
mit denen gemacht, ohne zu sa-
gen, dass ich Geburtstag habe. 

Zum 60. war ich in Afghanistan 
und habe dort eine Mädchenschu-
le gestiftet. Jetzt zum Siebziger 
will ich mir auch irgendeine 
Flucht erlauben. Ich fühle mich in 
größeren Gesellschaften immer 
unwohl. Ich gehe nie auf Partys. 
Da leide ich: Ich trinke zu viel oder 
verdrücke mich irgendwo in eine 
Ecke. Daher genieße ich auch die 
Anonymität. In einer Rolle kriege 
ich mehr mit, spüre mehr, bin wa-
cher und lernfähiger. Sonst kann 
ich mich nicht richtig verhalten, 
bin vielleicht sogar etwas verhal-
tensgestört. Ich fühle mich oft Be-
hinderten sehr nahe und bin mit 
Menschen befreundet, die selbst 
psychisch angeschlagen sind und 
sich sehr gut mit mir verstehen.  

Standard: Verfolgen Sie die Nach-
richten in Österreich? Es gäbe hier 
eine Menge für Sie zu tun.  
Wallraff: Österreich wäre eine 
Fundgrube für mich! Etwa die kle-
rikalen Strukturen mit der Pius-
brüderschaft und den Teufelsaus-
treibungen. Oder der Debütantin-
nenball: Wir sprechen uns ja zu 
Recht immer gegen arrangierte 
Ehen aus. Aber wie am Opernball 
Adelige einander zugeführt wer-
den und untereinander heiraten 
sollen, das wäre eine herrliche Sa-
tire. In Österreich würde ich sati-
risch arbeiten. Leider lebe ich hier 
nicht, aber ich könnte mich hier 
sicher mehr ausleben! Anderer-
seits gab es die beste Reaktion auf 
meine Schwarzen-Rolle hier in 
Österreich. Da hatte die Arbeiter-
kammer eine Großveranstaltung 
organisiert, wo 2000 Schüler frei-
bekommen haben, um sich mit 
mir den Film anzuschauen und 
dann über Fremdenfeindlichkeit 
zu diskutieren. Das fand ich vor-
bildlich und hätte ich mir auch für 
Deutschland gewünscht. 
 
Günter Wallraff (69) erlangte mit  
„Ganz unten“ Berühmtheit. Mit seinen 
 Reportagen deckte er als türkischer Gast-
arbeiter, Bildredakteur und jüngst als 
 Paketlieferant unmenschliche Arbeits -
bedingungen auf. Im September erscheint 
„Aus der schönen neuen Welt“ (Kiwi),  
mit einer neuen Reportage über Miss -
stände in der Psychiatrie.

Hier könnte er sich  
ausleben, sagt Aufdecker 
Günter Wallraff. Ein 
Interview über seine  
Rollenwechsel, den Tod 
und das richtige Leben. 
Von Fabian Kretschmer

„Österreich wäre eine Fundgrube“

„Ich habe nie für möglich gehalten, dass ich so alt werde“, sagt Wallraff, 
der bald seinen 70er (nicht) feiert. Von Altersmüdigkeit keine Spur. F.: Corn

Bücher

Ich habe meine Re-
cherchen nie finanzieren 
lassen, das kam stets aus 
eigenen Mitteln. Bei den 
ersten Recherchen habe 
ich mein Leben daraus 
bestritten, vom Lohn als 
Fabrikarbeiter.

„

“
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(1) Donna LEON 
Reiches Erbe 
Diogenes, € 23,60 
(2) Jonas JONASSON 
Der Hundertjährige, der aus dem 
Fenster stieg und verschwand 
Carl’s Books, € 15,50 
(4) Daniel GLATTAUER 
Ewig Dein 
Deuticke, € 18,40 
(3) Martin WALKER 
Delikatessen 
Diogenes, € 23,60 
(5) Maja HADERLAP 
Engel des Vergessens 
Wallstein, € 19,50 
(7) Edmund de WAAL 
Der Hase mit den Bernsteinaugen 
Zsolnay, € 20,50 
(Wiedereinsteiger) Olga GRJASNOWA 
Der Russe ist einer, der Birken liebt 
Hanser, € 19,40 
(Wiedereinsteiger) Karl-Markus GAUSS 
Ruhm am Nachmittag 
Zsolnay, € 20,50 
(9) Michael NIAVARANI 
Der frühe Wurm hat einen Vogel 
Amalthea, € 22,95 
(neu) Polly ADLER 
Wer jung bleiben will, muss früh damit 
anfangen 
Amalthea, € 19,95 

Bestseller Belletristik 

(1) Thilo SARRAZIN 
Europa braucht den Euro nicht 
DVA, € 23,70 
(8) Patric Heizmann 
Ich bin dann mal schlank 
Gräfe und Unzer, € 20,60 
(7) Daniel KAHNEMAN 
Schnelles Denken, langsames Denken 
Siedler, € 27,80 
(4) Jamie PURVIANCE 
Weber’s Grillbibel 
Gräfe und Unzer, € 25,70 
(Wiedereinsteiger) Hans-Ulrich GRIMM 
Vom Verzehr wird abgeraten 
Droemer, € 18,50 
(neu) Bas KAST 
Ich weiß nicht, was ich sollen soll 
S. Fischer, € 19,60 
(Wiedereinsteiger) Uwe BÖSCHEMEYER 
Machen Sie sich bitte frei 
Ecowin, € 21,90  
(neu) Phil STUTZ, Barry MICHELS 
The Tools 
Arkana, € 18,50 
(3) Gerhard TÖTSCHINGER 
Viva l’Italia 
Amalthea, € 22,95 
(5) Roland DÜRINGER, Eugen Maria 
SCHULAK, Rahim TAGHIZADEGAN 
Das Ende der Wut 
Ecowin, € 14,90

Bestseller Sachbuch 
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(neu) Daniel WOODRELL 
Der Tod von Sweet Mister 
Liebeskind, € 17,40 
(2) Peter TEMPLE 
Tage des Bösen 
C. Bertelsmann, € 15,50 
(neu) Sara GRAN 
Die Stadt der Toten 
Droemer, € 15,50 
(4) Don WINSLOW 
Die Sprache des Feuers  
Suhrkamp, € 15,50 
(neu) Tana FRENCH 
Schattenstill 
Scherz, € 17,50 
(9) Michael ROBOTHAM 
Der Insider 
Goldmann, € 15,50 
(1) Fred VARGAS 
Die Nacht des Zorns 
Aufbau, € 23,70 
(neu) George PELECANOS 
Ein schmutziges Geschäft 
Rowohlt, € 10,30 
(7) David IGNATIUS 
Der Deal  
Rowohlt, € 10,30 
(3) Matthew STOKOE 
High Life 
Arche, € 20,60 
 
An jedem ersten Donnerstag des Monats 
geben 16 Literaturkritiker und Krimispe-
zialisten aus Deutschland und Österreich 
die Kriminalromane bekannt, die ihnen 
am besten gefallen haben. Die Krimi- 
Zeit-Bestenliste entsteht in Kooperation 
von „Die Zeit“ und NordwestRadio. 
 
 
 

Krimi-Zeit-Bestenliste Juli
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